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Von
der Ehre der Weltweiſen bey den Alten.

Aa as iſt ein beſonderer Vorzug der Menſchheit, daßJe man zu aller Zeit keute gefunden, welche ſich uber

aufgeklaret,

 die Vorurtheile des Pobels erhoben, ihren Geiſt ge

der gemeine Mann geſehen haben. Die edle Wißbegierde,
welche den Menſchen eingepflanzet iſt, hat oft manchen regen
Geiſt getrieben, auch diejenigen Gegenſtande zu betrachten,

welche außer dem Gebiethe der Sinnen liegen, und welche
durch geheimnißvolle Schatten vor dem Blicke des gemeinen
Mannes bedecket werden. Man hat von Alters her die
Weltweisheit geliebet und geubet. Man wurde ſich zwar ſehr
irren, wenn man unſere heutige kunſtliche Weltweisheit ſchon
in den erſten Jahren der Welt ſuchen, und ſolche etwa den
Erzvatern beylegen wollte. Es wurde ſolches ſo wenig ſich
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4 S c6o0) 9mit jenem Zeitalter zuſammen reimen laſſen, als etwa dem
Thomas von Aqgpvin die heutige ſogenannte aſthetiſche Frau
enzimmer-Philoſophie kleiden mochte. Das aber getraue ich
mir zu behaupten, daß zu aller Zeit die wahre Weisheit ihre
Kinder auf Erden gehabt; und daß man allemal nachden—
kende Kopfe gefunden, welche uber Gott und die Seele, ſo
wohl, als uber die Naturgeſetze, ihre Betrachtungen angeſtel-

Dlet haben: und dieſes ſind eben die Weltweiſen geweſen.
Jch wurde ein Buch ſchreiben muſſen, wenn ich itzt die Phi
loſophie von ihrer Wiege, bis zu ihrem gegenwartigen grauen
Alter beſchreiben, und ihren ganzen Lebenslauf auf Erden,
entwerfen wollte. Dieſe Arbeit hat der gelehrte Herr
Brucker nebſt andern zum Vergnugen der Gelehrten voll—
bracht. So lange es nun Weltweiſen gegeben, ſo lange ha—
ben ſie auch ihre Verehrer gehabt. Zur erſten Urſache da—
von gebe ich folgende an. Jm Anfange waren die Welt—
weiſen auch die gottesdienſtlichen Lehrer der Alten; indem die
Egyptiſchen Prieſter auch die Weltweiſen dieſes Kandes wa
ren; und die ſegenannten Magi der Chaldaer und Perſer,
die Druiden und Barden der alten Teutſchen waren zu—
gleich Philoſophen und Prieſter. Und man kann ſich ubet
dieſe genaue Verbindung der Weltweisheit und Theologie
nicht wundern, wenn man bedenket, daß die damalige Welt—
weisheit die Gotterlehre mit in ſich begriff, und nur die Welt—
weiſen es wuſten, wie die Theogonien beſchaffen, und was
die Gotter von den Menſchen fur einen Dienſt verlangten.
Geſcheute Weltweiſen ſahen zwar das Lacherliche des heyd—
niſchen Gotzendienſtes ein; und Cicero wundert ſich billig

daruber, daß die Opferprieſter, wenn ſie einander begegneten,
ſich des Lachens enthalten konnten: dem ohnerachtet durf—
ten ſie ſich doch ihre eſoteriſche oder geheime Weltweisheit

nicht
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Z co G 5nicht merken laſſen; ſondern unterhielten den menſchlichen
Haufen mit den erſonnenen Traumen des abentheuerlichen

Gotzendienſtes. Da nun aber die Weltweiſen zugleich die
Prieſter waren, ſo kann man ſich leicht vorſtellen, wie dieſe
Leute vormals ſind in Ehren gehalten worden. Ueberhaupt
betrachtet, wirft die erhabne Religion, dieſe wahre Quelle des
reineſten Vergnugens und der ſeligſten Ruhe, dieſe Stifterin
unſerer ewigen Gluckſeligkeit, auch einige Strahlen von ih—

rem Glanz auf ihre Diener zuruck; und die Ehre, welche
man den offentlichen Herolden der Religion ſchenket, iſt nicht
unbillig, guch aus vernunftigen Grunden. Jndeſſen war
jene ganz ubertriebene Ehrfurcht fur die abgottiſchen Gotzen-
prieſter wohl eben ſo unrecht, als das Religionsgebaude dieſer
Bekenner ungegrundet und abſcheulich war. Dem ohnerach—
tet genoſſen dieſe Prieſter eine große Verehrung; ihr Anſehen

bluhete, und ſie genoſſen einen Theil des Weyrauchs, damit
man die Gotzen verehrete. Waren nun dieſe Prieſter zu—
gleich die Weltweiſen der damaligen Zeit: ſo ſiehet man eine
Urſache ein, welche uns die Ehre, darinn die Weltweiſen
ſtanden, begreiflich iachet.

Die andere Urſache lieget wohl in der Natur der menſch
lichen Seele. Denn obgleich dieſelbe ſehr verderbt iſt, ſo hat
ſie doch noch eine naturliche Achtung fur die Weisheit, und
eine eingepflanzte Wißbegierde. Dieſer Trieb zum Wiſſen

iſt allen Menſchen naturlich: nur iſt es zu bedauern, daß er
nicht allezeit auf die rechten, nutzlichen und adlen Gegenſtan
de fall. Daher fließet auch eine Hochachtung fur ſolche
Perſonen, welche mehr als andere. wiſſen, und ſich die adle
Muhe gegeben haben, mit ihrem forſchenden Verſtande in das

innere Heiligthum der Weisheit einzudringen. So haben
alſo die Weltweiſen zu aller Zeit ein vorzugliches Recht auf

43 die



6 G 0o0) ſdie Achtung der Welt gehabt: und wenn ſie keine andere Be
lohnungen ihres angewandten Fleißes empfiengen, ſo hat
man ihnen doch den Weyrauch der Ehre geopfert.

Ferner hat auch die vorzugliche Beſchaffenheit der

Weltweiſen des Alterthums auf die ihnen angethane Ehre
einen großen Einfluß gehabt. Gewiß, ein Thales, ein Py—
thagoras, ein Socrates, und andere Weltweiſen des Al—
terthums, ſetzten ihre Ehre nicht in ſpitzfundigen, trocknen
und unfruchtbaren Betrachtungen unnutzer Dinge, wie nach
her die Scholaſtiker gethan haben, welche die erhabene Weis—
heit, jene reizende Tochter des Himmels, unter einem haßli
chen Schleyer unverſtandlicher Worte und ſophiſtiſcher Spitz
fundigkeiten verſtellten; und wie noch heut zu. Tage es man
che cathedraliſche Weltweiſen machen, welche Dunkelheit und
Weitlauftigkeit zu ihren Vorzugen machen, und aus der Welt
weisheit, welche doch eine angenehme Speiſe eines geſunden Ver
ſtandes, und ein adler Schatz eines tugendhaften Herzens ſeyn
ſoll, einen finſtern und traurigen Labyrinth machen, in wel—
chem ſich der grubelnde Verſtand verirret, und ohne Vergnu—
gen und Nutzen ermudet wird. Die Alten philoſophirten
kurz, angenehm und fur das Herz. Ein kurzes Razel, ein
weiſer Spruch, ein geheimnisvolles Spruchwort, eine anmu
thige Gleichnisrede, ein angenehmes Gedicht; waren die phi—
loſophiſche Methode der Alten. Denn da die erſten Welt—
weiſen die Poeten waren (daher man einen neuen Grund ih—
rer Verehrung hernehmen konnte; indem nicht nur die Dich—
ter die Gemuther leicht einzunehmen vermogen, ſondern auch

in dem Ruf ſtanden, als ob ſie Lieblinge der Gotter waren,
und von ihnen begeiſtert wurden) ſo war ihnen dieſe Me—
thode gar leicht. Ob nun gleich ein jeder leicht einſiehet, daß
die etwas trocknern und doch auch nutzlichen Lehren der

Welt—



ſ 60) 9 7Weltweisheit, dieſe Methode nicht leiden: ſo wuſten doch die
Alten wohl, daß der trockne Theil der Weltweisheit nulbfur
wenige, weiter nachdenkende Kopfe, gehore; und ſie gebrauch
ten nur jene einnehmende Lehrart, um die beſten und gemein—
nutzigen Lehren der Weltweisheit unter den Menſchen auszu—
breiten. Pythagoras unterrichtete alſo an ſeinem geliebten
Croton jedermann in der Weltweisheit; und Juſtinus er—
zahlet uns in ſeinem 20 Buch; „daß Pythagoras die
„Einwohner daſeloſt, ohne Unterſchied des Geſchlechtes,

„des Alters, des Standes, mit ſeinen Lehren gebeſſert; dem
„weiblichen Geſchlechte die Keuſchheit und Gehorſam gegen
„die Ehemanner, dieſen aber Beſcheidenheit eingepraget habe,

„und ſo viel damit ausgerichtet, daß nicht nur die Jugend
„das kaſter geflohen, ſondern daß auch das vornehme Frau—
„enzimmer ſeine goldenen Kleider und koſtlichen Schmuck
„freywillig abgeleget, und geſagt: der wahre Schmuck des
„andern Geſchlechts ſey die Tugend, aber nicht die Kleider.
Sie trieben daher hauptſachlich die Sittenlehre. Pytha—
goras zeigte, wie man glucklich leben und wohl ſterben ſolle.
Und da ſich nach ihm die Weltweiſen wieder mehr zu den
Theorien und Betrachtungen des Himmels und des Ster

nenlaufs gewendet hatten: ſo ſpricht Cicero voin Socra—
tes, daß er die Philoſophie vom Himmel wieder herunter ge
holet, in die Hauſer der Erdbewohner eingefuhret, um gute
Weltburger aus ihnen zu machen, und ihnen ein gluckliches
keben zu verſchaffen. So nutzliche, und um das menſchliche
Geſchlecht ſieh ſo verdient machende Weltweiſen wurden
alſo billig von der Welt in Ehren gehalten. Es war die—
ſen Mannern aber nicht genug, der Welt mit ihren Lehren den
Weg zu einem gluckſeligen Keben zu bahnen: ſie hielten es
fur ihre hochſte Pflicht, ſolchen Weg ſelbſt zu betreten; und

ihre



8 ſG 60) 99ihre Lehre mit ihrem Lebenswandel zu beſtatigen. Sie wa—
reminicht Manner philoſopha ſententia, ſed ignaua Vita.
Jhre Wiſſenſchaft war nicht nur oee  Aty au Ju wgaſ-
7ur Jch will jetzt weder alle Lehren, noch die Lebensart je
ner Weltweiſen tadeln, noch rechtfertigen: ſondern ich zeige
nur, wie ſie ſich dadurch bey der Welt in Anſehen geſetzt ha
ben. Suchten ſie die Menſchen von den falſchen Hohen der
Ehrſucht in das Thal der Demuth herunter zu fuhren: ſo
giengen ſie ihnen mit einem guten Beyſpiel  darinn vor. Sie
giengen in geringen gar nicht prachtigen Kleidern einher. Die
ſieben Weiſen aus Griechenland haben darinn einen Beweis
ihrer Demuth und Beſcheidenheit gegeben, daß keiner von ih
unen den guldenen Dreyfuß annehmen wollte, welchen die mi—
leſiſchen Fiſcher gefunden, und welcher durch das Orakel dem

Weiſeſten war zugeſprochen worden; welche Geſchichte wir
beym Laertius in der Lebensbeſchreibung des Thales finden.

Vythagoras war viel zu beſcheiden, als daß er ſich ſelbſt einen
KWeiſen hatte nennen ſollen; er nannte ſich lieber einen Liebha
ber der Weisheit, und. erfand alſo das demuthige Wort, damit

man heut zu Tage ſich ſo gern zu bruſten pflegt, und welches
die ſtreitenden Weltweiſen einander nicht gonnen wollen.

Ja es trieben einige ſogar die Demuth bis zum Lacher—
lichen; indem die Cyniſchen und Stoiſchen Weltweiſen
von freyen Stucken auf offentlichem Markt hintraten, und ſich
ihren philoſophiſchen Bart, (welchen ſie ſonſt als das großte
Heiligthum bewahreten, und ſogar dabey ihre Eydſchwure

ablegten) von den loſen Jungen zupfen, und ſich alſo ohne
alle Urſache lacherlich machen ließen, um ſo wohl ſich in der
Geduld zu uben, als auch der Welt zu zeigen, wie weit ſie es

in der Selbſtverleugnung gebracht hatten; dafur ſie aber von
dem gelehrten Caſaubonus im Commnent. zu des Perſius

Sath—



B (o 8 9Satyren B. 2. p. 194. ſcharf getadelt werden. Sagten dieſe
praktiſchen Weltweiſen ferner, daß man das Leben nicht der
Wolluſt aufopfern, und ſich den Ergotzlichkeiten der Welt er—
geben; ſondern ein nuchternes und ſehr enthaltſames Leben
fuhren muſſe: ſo verſiegelten ſie auch dieſe Wahrheit durch

ihr eigenes Beyſpiel. Die Pyhthagoraer aßen kein Fleiſch,
und trunken keinen Wein: unſere ſogenannten Magiſter—
ſchmauſe ſind alſo nicht nach pyihagoriſchen Fuß; obgleich
auch mancher geſchickter Philoſoph noch heut zu Tage ge—
zwungen iſt, ein Pythagoraer zu ſeyn, und aus dem Hun—
ger eine Tugend zu machen.. Oft pflegten ſie auch, wie die
Gymnoſeophiſten, gar zu faſten. Des Schlafes woll—
ten ſie ſich nur zur Nothdurft, aber nicht zum Ver·
gnugen bedienen: und ſie pflegten nicht nur der aufgehenden
Sonne im Aufſtehen zuvorzukommen; ſondern auch den har—
ten Erdboden zu ihrem Bette zu machen. Daß man ferner
nicht nach den Gutern der Erde guizen muſſe: bewieſen dieſe

Weltweiſen durch ihre ubermaßige Verachtung derſelben;
Geld, Hauſer und alles Vermogen warfen ſie von ſich; und
wenn ſie nur die Guter der Seele in ſich trugen, und zur Noth—
durft ihres Leibes mit einer Taſche, einem Stabe und einem
Mantel verſehen waren: ſo konnten ſie mit großmuthiger Zu—
friedenheit ſagen: „ich trage alles das Meinige bey mir.,
Wem iſt z. B. das ſehr uneigennutzige Betragen des Dioge
nes nicht bekannt, welcher ſo wenig durch den Reiz der irdi—
ſchen Gluckſeligkeit eingenommen war, daß als der große Ale—
xander zu ihm gekommen, und ſich eine Gnade von ihm auszu—

bitten, ihm die Erlaubnis gegeben: er weiter um nichts, als
darum gebeten, daß Alexander ein wenig aus der Sonne ge

Hhen mochte, weil er dem hingeſtreckten und der Sonne ge—
nießenden Philoſophen Schatten gemacht hatte. Man findet

B von



10 ſ Co) Svon dieſem ſogenannten aſcetiſchen Leben in des ſel. Herrn D.
Buddeus Piſſert. de acunet philoſophica mehrere ſehr an
genehme Nachricht. Eineſo ſtrenge und eingezogene Lebens—
art der alten Weltweiſen, konnte nun nichts als Hochachtung

und Ehrfurcht nach ſich ziehen.
NMan pflegte auch dieſe Ehrfurcht auf manche Weiſe an

den Tag zu legen. Die Weltweiſen hatten allerley Freyhei—
ten von offentlichen Abgaben, und auch den beſondern Schutz
der Großen zu genießen. Und ob gleich Lyſtmachus alle
Weltweiſen einſten aus dem Lande gejaget hat: ſo iſt ſolches

doch aus beſondern Haß, und daher entſtanden, weil einige
davon das Regiment ubel verwaltet hatten. Sie genoſſen
dagegen bey den Großen groſtentheils viel Liebe und Achtung:
die Magi in Perſien waren zunachſt um die Konige, und
auch zugleich die Hofmeiſter der Prinzen: ja die Konige ſelbſt
ſchameten ſich nicht, von innen in ihren Geheimniſſen ſich un—
terweiſen zu laſſen, und ſelbſt Magi zu heißen. Wie ſehr hat
nicht Alexander der Große den Ariſtoteles geehret, und ihn
mit Gunſtbezeugungen recht uberhaufet?« und das zerſtorte
Stagira dem Ariſtoteles, als ſeinem Lehrmeiſter, zu Ehren
wiederum aufrichten laſſen. Der Kayſer Antonin war ſelbſt
ſo wohl ein großer Weltweiſer, als auch ein ſehr gnadiger und
vertrauter Freund der Gelehrten. Wie ſehr freundſchaft-—
lich Pythagoras in der Stadt Croton aufgenommen, und
daſelbſt als ein Orakel in hohen Ehren iſt gehalten worden,

ſolches iſt aus der Geſchichte bekannt.
Ferner. war es auch eine große Ehre fur die Weltwei

ſen, daß man ihr Andenken durch Grabmaler, Ehrenſaulen
und koſtbare Gemalde verewigte; und man kann im Ci—
cero die Beſchreibung des Grabſteins des Archimedes, auf

wwelchem einige mathematiſche Figuren nebſt einigen Denk—
ſpru



6 c0o) S 1ſpruchen geweſen, nicht ohne Vergnugen leſen; wie denn
Herr D. Heumann in ſernen Actis philoſoph. l. 1. auch ei—
ner Munze Erwehnung thut, welche auf den Chales, wie—
wohl in ſpatern Zeiten, geſchlagen worden, und einer an—
dern, welche das Andenken des Ariſtoteles hat ver—
ewigen ſollen. Jn Griechenland hat man die Welt—
weiſen noch den Rednern vorgezogen, wie ſolches Lactan e

tius im Buch von der falſchen Religion behauptet. Auch
iſt es als eine große Ehre, welche den Weltweiſen wiederfah—
ren iſt, anzuſehen, daß die Athenienſer und Lacademonier ih—
re Geſetze von zween Weltweiſen, dem Solon und Lifur—
gus, angenommen haben, welche Geſetze der Athenienſer
auch hernach zu den Romern ubergegangen ſind. Sagt ein
weiſer Socrates, daß derjenige Staat glucklich ſey, in
welchem die Weltweiſen am Ruder des Staats ſitzen, und
in welchem die Obrigkeiten der Weltweisheit ergeben ſind: ſo
machte man ſich auch in Griechenland ſo wohl als in Rom
ein Veranugen daraus, die anſehnlichſten obrigkeitlichen Eh
renſtellen denen Weltweiſen anzuvertrauen; unter welchen
ſonderlich die ſtoiſchen Weltweiſen am liebſten dazu gewah—

let wurden, weil ihre Philoſophie ſonderlich ſehr patriotiſch
fur das gemeine Beſte geſinnet, und von Partheylichkeit und
niepertrachtigem Eigennutz ſehr weit entfernet war. Nach—
dem die Secten, Familien oder Schulen der Weltweiſen
auf kamen, und es academiſche, peripatetiſche, ſtoi
ſche und epikuriſche Weltweiſen gab: ſwgenoſſen die Lehrer
dieſer Schulen von ihren Schulern eine ungemeine Ehre, da
ſie nicht nur offentlich geruhmet, ſondern auch allezeit auf

den Straßen von ihren Schulern begleitet, in ihren Schu—
len mit großer Ehrfurcht und Hochachtung angehoret, und
auch ſonſt von ihnen bedienet und verſorget wurden. Jch
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12* S 0)wurde mich noch weiter in die alte Geſchichte hineinwagen,
und noch manche einzele Beyſpiele geehrter Weltweiſen an
fuhren konnen, allein die engen Grenzen dieſer kleinen Ab—
handlung verbieten mir ſolches. Von den neuern Arten, die

KWeltweicheit in ihren Lieblingen zu ehren, ware es auch zu
weitlauftig, anitzt zu reden. Seitdem aber die Wiſſenſchaf—
ten in beſondere Facultaten ſind eingetheilet worden, hat
man denen Weltweiſen eine beſondere Facultat eingeraumet,
und welche faſt auf allen Univerſitaten mit den meiſten Leh—

rern verſehen iſt, weil man den Bezirk der philoſophiſchen Fa
cultat ausgedehnet, und auch die hiſtoriſchen und philologi—
ſchen Beſchaftigungen zum Werke der Weltweiſen gemachet

hat. Dadurch hat man alſo den Weltweiſen nicht allein ei—
nen anſehnlichen Rang in der gelehrten Welt gegeben: ſon—
dern ſie genießen auch ſo wohl unter Gelehrten als Ungelehr—
ten, unter Hohen und Niedrigen eine gebuhrende Achtung.
Manchem Weltweiſen hat auch ſeine Wiſſenſchaft den Adel
erworben, und ihn aus dem Staube zu einer hohen Ehren—
ſtaffel erhoben. Die Großen geruhen auch oft, den vorzug
lichen Weltweiſen beſondere Gnade ſo wohl in Ertheilung er

Jabener Ehrentitul, als auch einer anſehnlichen Zulage ihrer
Beſoldung zufließen zu laſſen. Man hat endlich auch die
ſogenannte Magiſterwurde als einen beſondern Adel der Welt
weiſen anzuſehen, als welche von langen Zeiten her fur
die Liebhaber der Weltweisheit ein Kayſerl. und. landesherr
ſchaftlicher Charaktuhh geweſen, welcher auch zugleich mit be—
ſondern Vorzugen und Privilegien begleitet wird; und wir
haben Urſache, zu bekennen, daß zu unſerer Zeit das billige
Anſehen der Weltweiſen in ſeiner Bluthe ſtehe.

Jſts aber billig, daß man die Weltweiſen einer ſolchen
Ehre wurdiget? Jch achte es allerdings fur ſehr gerecht.

Denn



SGo 13Deun man bedenke nur erſtlich, was es ſich ein Studirender

fur Muhe und Fleiß koſten laſſe, bis er ſich zur Hohe einer
grundlichen Einſicht verborgener Dinge erheben kann. Es
iſt keine leichte Sache, ein wahrer Philoſoph zu ſeyn, und
wenn andere Theile der Gelehrſamkeit nur mehr ein Werk des

Geddchtniſſes und Witzes ſind: ſo wird niemand hoffen dur—

fen, ein Weltweiſer aus bloßem Leſen zu werden; ſondern
es werden die dunkelern Gegenden der Weisheit nur von
einem tiefnachdenkenden Verſtande, und einem im Nachfor—
ſchen unermudeten Geiſte ausgeſpahet. Da hat man nichts

unmſonſt, ſondern es muß eine jede Wahrheit, die man ein—
ſiehet, gleichſam erobert werden. Ware es alſo nicht bil—
lig, einem Weltweiſen, welcher ſich ſo adel um die Wahr—
heit bemuhet, und nach dem koſtlichen, obwohl nicht viele ir—
diſche Reize an ſich tragenden Schatze der Weltweisheit, ſo
eifrig und muhſam getrachtet hat, dafur hochzuachten, und
in Ehren zu halten?

Man überlege ferner, daß ein Weltweiſer, welcher in
ſeinen Betrachtungen etwas weiter, als die gemeine Schaar,
gegangen iſt, eine Arbeit unternommen, fur welche die Welt
nicht. dankbar iſt. Denn da die Philoſophie einmal kein
Brodſtudium iſt: ſo kann der tiefſinnigſte Weltweiſe ſich nicht
verſprechen, daß der Grad ſeiner Belohnungen nach dem
Grade ſeiner Einſicht werde abgemeſſen werden. Nur we—
nige Weltweiſen konnen auf Univerſitaten als offentliche Leh

rer, oder auf angeſehenen Schulen, oder auf einer Academie
der Wiſſenſchaften ihre Verſorgung finden: den andern aber
bringt ihre Einſicht keinen weitern irdiſchen Nutzen. Da—
her folgt, daß ein Menſch, welcher uneigennutzig und ohne
auf eine zeitliche Belohnung zu ſehen, dem Triebe zur Weis-
heit gefolget iſt, doch wenigſtens Achtung verdiene. D
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14. S2 (0o.) W
Man betrachte endlich, wie nutzlich die Weltweiſen der

Welt ſind. Schon Cicero halt in ſeinen tuſcul. Queſt. der
Philoſophie eine bundige Lobrede, und es iſt auch heut zu Tage
bekannt, daß die Weltweisheit in alle ubrige Wiſſenſchaften ei

nen ſtarken Einfluß habe. Jn der Gottesgelahrheit wird es kein
Menſch leugnen, daß dieſelbe ſehr zu gebrauchen iſt. Denn da
die geoffenbarte Theologie ſich auf die naturliche grundet; ſo
muß der Philoſoph das Daſeyn Gottes, die Freyheit des
menſchlichen Willens, die Bundigkeit der Zeugen, die exe—
getiſchen Regeln, das Geſetz der Natur u. ſ. w. vorher feſtſe—
tzen; wenn der Gottesgelehrte darauf bauen ſoll. Und alle
Gottesgelehrte erlauben der Weltweisheit in den gemiſchten
Religionsarticuln ihre Dienſte zu thun, ja auch die reinen
vor dem Widerſpruch zu beſchutzen. Ein Juriſt wird nim-
mermehr den Sinn der Geſetze in einzelnen Fallen erkennen,
wo ſein Gemuth nicht durch das Naturrecht von dem Recht
maßigen und Unrechtmaßigen einen Geſchmack bekommen hat.

Und ein Medieiner kann ohne der Naturlehre, der Mathe—
matik, Metallurgie, Bothanik u. ſ. w. nie vollkommen in
ſeiner Wiſſenſchaft werden. Man ſiehet alſo gleichſam nur
mit einem Blicke, wie nutzlich die Philoſophen der Welt ſind:

zuugleich aber auch die Billigkeit, ſie nicht verachtlich zu halten.

Hochwohlehrwurdiger,
und Hochwohlgelahrter Herr,

Amtsbruderlich Hochgeſchatzter Freund,

Vie erlauben, daß wir Jhnen bey Jhrer erhaltenen
H neuen Wurde den Antheil der Freude und des inniS gen Vergnugens bezeugen, welchen wir insgeſammt

ran
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d Co0) W t5ran nehmen. Jene Betrachtung von der Wurde und dem ver
dienten Anſehen eines Weltweiſen durfte nicht muhſam ge—
ſucht werden; ſondern ſie ergab ſich von ſelbſten bey dieſer
uns gegebenen Gelegenheit, in Ew. Hochwohlehrwurden

1

ein wahrhaftes Beyſpiel des belohnten Verdienſtes
und. einer ſeltenen im Werth gehaltenen Geſchicklichkeit

I

J

zu ſehen. Wir alle, die wir in Jhrer Nachbarſchaft woh—
nen, ſind auch zugleich bisher nahe Zeugen und Verehrer von
Jhren Verdienſten geweſen; und die amtsbruderliche
Freundſchaft, deren wir bisher von Jhnen zu genießen die
Ehre gehabt, hat uns alle von Dero ſeltenen Gelehrſamkeit

J

ſo wohl, als dem rechtſchaffenen und adlen Herzen uberzeu—
get, damit Ew. Hochwohlehrwurden ſich bey Jhrer Ge
meinde Ehrfurcht, und bey Jhren Freunden Liebe und Hoch
gchtung erworben haben. Wir wiſſen es alle, daß Sie
nichts weniger als Lobeserhebungen ertragen konnen; und

Ihre beſcheidene Gelehrſamkeit iſt zu liebenswurdig, als daß
wir uns unterſtehen ſollten, durch eine weitere Beſchreibung
Jhrer Verdienſte Jhnen beſchwerlich zu ſeyn. Die gro—
ßen und ausbundigen Gelehrten, bey welchen Ew. Hoch
wohlehrwurden vormals als Hofmeiſter nicht geringer Gna
de genoſſen, und in Deren Gunſt Sie ſich durch Dero
redliche und eifrige Amtsfuhrung immer feſter geſetzet haben;
die andern Gelehrten, welche Sie in Leipzig, Dresden und
an andern Orten gekannt haben, und unſere eigene Herzen,
welche mit großer Hochachtung gegen Sie erfullet ſind, re
den beſſer, als eine geſchmuckte kobrede, von Jhren Ver—
dienſten. Dooch iſt auch jenes offentliche Ehrendenkmal fur
Jbre Freunde erfreulich, welches Jhnen die hochlobl. phi
loſophiſche Faeultat zu Wittenberg geſtiftet hat, da Jhnen
ſolche, ohnes Dero gethanes Anſuchen, aus eigenem Triebe

die
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116 ſS 0o)die hochſte Wurde in der Weltweisheit ertheilet, und durch
das uberſendete Diplom beſtatiget hat. Wir denken alle mit
Vergnugen an jene angenehme Zeit, da uns ein ruhiger Tag
eines freundſchaftlichen Vergnugens in Scheibenberg genie—

ßen ließ, und eben dieſer war es, an welchem Jhnen un—
vermuthet und ohne Jhr Wiſſen und Erwarten das Diplom
der erlangten Magiſterwurde uberbracht wurde. Verwun—

derung und Beſcheidenheit waren auf Jhre Stirne gemah—
let, die unſrige dagegen wurde von munterer Freude und

 uinnigem Vergnugen uber die Ehre unſeres Freundes aufge—
heitert. Wir beſchloſſen auch gleich damals einmuthig,
Jhnen doffentlich zu dieſer erlangten Ehre Gluck zu wun.

25 roſchen, und Jhnen unſere Freude daruber zu bezeugen. So
J—A  “ſehr nun Ew. Hochwohlehrwurden dieſe Wurde langſt

verdienet haben, und ſo gewiß es iſt, daß in Jhrem Bey—
ſpiel die Magiſterwurde durch ihren Beſitzer eine nicht gerin—

gere Ehre erlanget, als ſie ſelbſt ihrem Beſitzer ertheilet: ſo
ſehr preiſen wir auch die Achtung, welche. die hochlobliche
philoſophiſche Facultat zu Wittenberg fur Sie traget; und
wunſchen, daß nicht nur dieſes errichtete wurdige Denkmal
ein Vorbothe kunftiger hohern Stufen der Ehre und des Glucks
ſeyn moge: ſondern daß auch Ew. Hochwohlehrwurden
viele Jahre hindurch als ein wurdiges Mitglied der gelehrten
Welt, und eifriger Diener des Reiches Gottes, der Welt und

der Kirche Gottes vortheilhafte Dienſte leiſten, und mit
vielem Seegen in Jhrem Amte gekronet werden

mogen!
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